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1. Zielsetzung 
Das Ziel des heutigen Workshops soll sein, einige Aspekte der Mädchengewalt in Mädchenbanden zu 
verstehen, gemeinsam über eigene Erfahrungen zu diskutieren, Handlungsentwürfe und -Anleitungen 
für die Praxis (Präventionsarbeit o.Ä.) zu erarbeiten und wichtige Schlussfolgerungen/Erkenntnisse zu 
gewinnen. Der Workshop ist so aufgebaut, dass ich zuerst über die Ergebnisse meiner 
Forschungsarbeit einen Kurzauftrag als gedanklichen Input halte, anschließend formieren wir uns in 
Kleingruppen und diskutieren die Thematik anhand ausgewählter Fragestellungen. Schlussendlich 
sollen die Ergebnisse aus den Diskussionsgruppen im Plenum vorgestellt werden und wichtige 
Erkenntnisse daraus zusammengefasst werden.  
 
2. Zu meiner Forschungsarbeit 
In meiner Lizentiatsarbeit habe ich mich mit weiblichen Streetgangs in der Schweiz 
auseinandergesetzt. Der Zugang bedarf der Klärung von weiblicher Delinquenz und dem Verständnis 
von Frauen und Gewalt. Dazu habe ich im Rahmen einer qualitativen Studie untersucht: 1. Welches 
die Gründe für einen Eintritt in einer gewaltbereiten Mädchenbande/Streetgang sind, und welche Ziele 
mit der Gewaltanwendung verfolgt werden und 2. Welche Konzeption der Kategorie Geschlecht in 
einer gewaltbereiten Mädchenbande vorliegt. Diesen Fragen wurde in der Untersuchung von fünf 
Fällen (Mädchen zwischen 15 und 24 Jahren) nachgegangen. Das erhobene Datenmaterial wurde 
mittels der qualitativen, zusammenfassenden Inhaltsanalyse und der biografischen Methode 
ausgewertet. Die Ergebnisse decken auf, dass die Mädchenbande mehrere Bedeutungen und 
Funktionen erfüllt, welche mit der Motivation zum Eintritt verflochten sind: So kann die Streetgang 
Ersatzfamilie oder Sicherheit bedeuten. Sie gewinnt besonders bei den Mädchen an Attraktivität, 
welche in der Familie und Schule schlecht integriert sind und aus zerrütteten Familienverhältnissen 
stammen. Die Mädchenbande ist ferner eine wichtige Sozialisationsinstanz und Unterstützung für die 
Identitätsbildung. Gewalt wird in den meisten Fällen angewendet, um Übergriffe und Angriffe 
abzuwehren und um ein bestimmtes Image aufzubauen. In ihrem � von der typischen weiblichen Rolle 
differierenden � abweichenden Verhalten drücken die  Mädchen eine Ab- und Auflehnung gegen die 
unterdrückte Position der Frauen als zweitrangiges Geschlecht in der Gesellschaft aus. Die 
Ergebnisse legen ferner deutliche Unterschiede zwischen weiblichen und männlichen Gangs an den 
Tag. Mädchengangs besitzen andere Regeln, teilweise andere Funktionen und Organisationsformen 
als Jungengangs. Eine Erklärung von Mädchengangs mit Ansätzen, welche von Jungengangs 
ausgegangen sind, ist folglich unpassend und unbegründet.  
 
Die sozialwissenschaftliche Forschung hat in früheren Jahren die Jugendgewalt 
geschlechtsunspezifisch untersucht; in jüngster Zeit bemühen sich jedoch diverse Studien, diese 

                                                
1 Die ursprüngliche schweizerdeutsche Rechtschreibung wurde den in Deutschland gebräuchlichen Regelungen 
angepasst. Dies betrifft vornehmlich den Gebrauch des (in der Schweiz abgeschafften) Buchstabens „ß“. 



 

 

1 

Differenzen zu berücksichtigen. Jedoch wählen nur sehr wenige speziell Mädchen und weibliche 
Jugendliche als Zielgruppe. Studien und Theorien über die spezifische weibliche Delinquenz von 
Mädchen und jungen Frauen aus einer geschlechtsspezifischen Sichtweise sind im deutschen 
Sprachraum karg vorhanden. Gewalttätige Mädchen, welche insbesondere in Mädchenbanden tätig 
sind, stellen in unserer Gesellschaft ein Tabu dar, weil sie nebst Recht und Moral, ebenfalls 
Geschlechterrollenstereotypen verletzen und dem Bild des braven, angepassten, friedliebenden und 
vor allem häuslichen Mädchens widersprechen. Vermutlich aus Hilflosigkeit und Mangel an adäquaten 
Theorien und Forschungsresultaten werden solche Mädchen mit Vorurteilen wie „Mannsweiber“ 
etikettiert. Erkenntnisse über weibliche Jugendliche in Mädchenbanden liegen bislang nur sehr 
bescheiden vor. Das Ziel meiner Untersuchung im Rahmen meiner Lizentiatsarbeit am Lehrstuhl für 
Sozialarbeit und Sozialpolitik an der Universität Freiburg i.Ue. war, den Fokus auf die Mädchen zu 
legen und sie selber zu Wort kommen zu lassen. Mir war es wichtig, mit den Mädchen ins Gespräch 
zu kommen, um die Besonderheit der weiblichen Gewalttätigkeit in reinen Frauengruppierungen zu 
verstehen, so wie sie wirklich ist und nicht, wie sie bisher aus der Perspektive der dominierenden 
Geschlechterhierarchie in unserer Gesellschaft reflektiert wurde. Meine Arbeit war ein Versuch, der 
weiblichen Kriminalität aus einer frauenspezifischen Warte gerecht zu werden und herauszufinden, 
was Mädchen dazu motiviert, sich in Mädchenbanden zu gruppieren, damit ihre Bedürfnisse als 
Frauen besser verstanden werden können. Ich vertrete dabei einen verstehenden Ansatz, denn vorab 
soll gesagt sein, dass es nicht die Mädchengewalt gibt. Mädchengewalt hat, so wie die Jungengewalt, 
viele Gesichter, Ziele und Motive.  
 
3. Grundlagen / Begrifflichkeiten  
3.1. Definitionen 
Als erstes gleich vorab einige allgemeine Überlegungen zu den Begriffen „Peergroup“, 
„Jugendbanden (-gangs)“, „Jugendkriminalität“, „Kriminalisierung“ und „Gewalt“.  
 
1. Peers: Die Gleichaltrigengruppe der Kinder und Jugendlichen als Spiel- und Freizeitgruppe nennt 
sich Peers. Die Gruppe der Peers kann auch Clique (aus dem Französischen) genannt werden, sofern 
dieser Begriff nicht von vornherein abwertend gemeint ist (Schäfers, 2000, 19). Die Peergroup bietet 
dem Individuum beim Übergang von der familienbezogenen und -geprägten Kindheit zum vollen 
Erwachsensein eine bedeutungsvolle soziale Orientierung und übt oft eine starke soziale Kontrolle 
aus. Als einflussreiche Sozialisationsinstanz hilft die Peergroup dem Jugendlichen, soziale Ablösungs- 
und Neuorientierungsprozesse einzuleiten, Umbruchphasen der Adoleszenz zu überwinden und 
soziale Erfahrungen zu sammeln, die die Herausbildung von einer Ich-Identität (dazu gehört die 
Aneignung der weiblichen/männlichen Rolle) begünstigen (Bohnsack, 1989, 10; Hillmann, 1994, 659; 
Fend, 1998, 232ff.). Die Peers können sogenanntes „deviantes“ Verhalten unterstützen oder initiieren 
(Fend, 1998, 232ff.; Herrmann & Claves, 2001, 295ff.) und ist dann eine Bande oder Gang, wenn 
kriminelle Verhaltensweisen teil der Gruppensolidarität sind (Schäfers, 2001, 19). Die meisten 
Jugendlichen haben freundschaftliche Beziehungen zu Gleichaltrigen, wobei sich deren Anzahl in den 
letzten Jahrzehnten vergrößert hat, auch was die Teilnahme der Mädchen betrifft (Kolip, 1994, 20ff.). 
70% der Freundschaften besitzen im Jugendalter Gruppencharakter (Hurrlemann, 1997, 150f.).  
 
2. Gang ist ein Begriff, der übersetzt Bande bedeutet. Eine Gang kann eine lose oder festere 
Verbindung von Kindern und Jugendlichen sein, die sich zusammenschließen, um gemeinsam etwas 
zu unternehmen. Was sie unternehmen, kann unterschiedlich sein und von gemeinsamen 
Freizeitbeschäftigungen bis zu kriminell organisierten Handlungen reichen (Taylor, 1993, 14). Was 
getan wird, hängt von der jeweiligen Gruppe ab, deren Organisationsgrad und den Gruppenzielen. 
Insofern können Gangs offene, informelle Gruppen sein, wie aber auch geschlossene, formelle (Thiele 
& Taylor, 1998, 91ff.) Merkmale von Gangs sind ein eigenes Territorium, interne Strukturen mit Führer 
und Rollenzuweisung, relativ stabile Mitgliedschaften mit Ein- und Austrittsregeln, einheitliches Outfit, 
eigene Kommunikationsform und Namensgebung. Sowohl die nach außen wirksamen Zielsetzungen 
als auch die innere Struktur der Gang müssen als Antwort auf die gesellschaftlichen 
Ordnungsverhältnisse der Umwelt interpretiert werden. Die Gang ist in diesem Sinne Gegenkultur. 
Gangs bieten Schutz und Sicherheit an, die man weder in der Schule noch zu Hause finden kann 
(Thiele & Taylor, 1998, 92ff.). In der Jugendsoziologie gilt allgemein die Überzeugung, dass die 
individuelle Zugehörigkeit zur Gang tendenziell in jenen unteren sozialen Schichten besonders häufig 
vorkommt, in denen die einzelnen Jugendlichen auch bei gutem Willen zu große soziale 
Schwierigkeiten haben, sich den geltenden Verhaltensmustern und Wertvorstellungen 
kleinbürgerlicher Umwelt anzupassen und entsprechend zu handeln. Die Gang verschafft in vielen 
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Fällen einen Sicherheitsersatz für Angehörige sozial unvollkommener beziehungsweise 
unvollständiger Familien (Hillmann, 1994, 255).  
 
In der Schweiz und in Deutschland kennen wir eher Jugendkulturen, diese sind unter spezifischen 
Bedingungen vergleichbar mit Gangs; nicht kriminelle und nicht streng hierarchisch gegliederte Gangs 
sind von jugendkulturellen Gruppen nicht zu unterscheiden. (Thiele & Taylor, 1998, 93ff.). 
Jugendkulturen haben ihren Ursprung allerdings nicht wie Gangs in Armut oder Arbeitslosigkeit, 
sondern sind eher Indikator für Wohlstand und ökonomischen Konsum, der der Jugend in 
prosperierenden Zeiten eine bestimmte Kraft verleiht. Die Jugend gibt gerade in Wohlstandszeiten 
einen großen Teil des Einkommens für den Freizeitkonsum aus: Kleidung, Accessoires, Alkohol, 
Kosmetik u.a. Jugendkulturen sind eine nicht mehr zu übersehende ökonomische Kraft, welche sich 
auch gut vermarkten lässt. Jugendkulturen sind Konsumenten – Gangs hingegen Distribuenten von 
Ware (ebd., 144). Heute lassen sich unterschiedliche Mischformen von Kulturen, Gangs und Peers 
beobachten.  
 
3. Für meine Arbeit beschränkte ich mich auf eine legalistische Bezeichnung der Kriminalität. Der 
Kriminalitätsbegriff wurde für diese Arbeit als die Summe der strafrechtlich missbilligten Handlungen 
verstanden (Kaiser, 1996, 400; Kunz, 1994, 20). Diese Definition umschließt auch diejenigen 
Verhaltensweisen, die gegen strafrechtliche Normen verstoßen, von der Polizei und Justizbehörden 
jedoch nicht erfasst werden. Kriminalität wird demnach als Phänomen theoretisiert, das nicht nur über 
Kriminalitätsstatistiken analysiert werden darf und das demzufolge in Ausmaß und Struktur empirisch 
nur durch Annäherungen, d.h. nie eindeutig, bestimmt werden kann.  
 
4. Wenn wir von Gewalt sprechen, müssen wir zwischen zwei zentralen Dimensionen unterscheiden: 
die personale und die strukturelle Gewalt, wobei personale Gewalt die Dimension bezeichnet, in der 
Gewalt von Personen, strukturelle Gewalt jedoch die Dimension bezeichnet, in der Gewalt von den 
Strukturen eines Gesellschaftssystems ausgeht. Bedeutsam an dieser Bestimmung des 
Gewaltbegriffes ist, dass hierzu die sozialen Bedingungen, die Gewalt fordern und/oder erzeugen, 
mitberücksichtigt werden, damit die Wirkungszusammenhänge zwischen Sozialstruktur und Verhalten 
aufgedeckt werden. Dies gilt auch und gerade für die Gewalttätigkeit Jugendlicher, deren personales 
Gewaltverhalten überwiegend eine Folge gesellschaftlich produzierter struktureller Gewalt ist. Die 
Menschen müssen nicht, sie können aber sehr wohl, gewalttätig sein. Der Schlüssel zur Gewalt liegt 
somit in der Umwelt, in den strukturellen Bedingungen der Lebenswelt der Menschen begründet. Der 
Fokus wird auf die sozialen, gesellschaftlichen Bedingungen verlagert. Aus dieser Perspektive können 
dann gewalttätige Handlungen, die gesellschaftlich betrachtet verwerflich, unsinnig und asozial 
erscheinen, durchaus Sinnhaftigkeit und gewisse Normalität erlangen (Theunert, 1987, 40). 
Insbesondere bezogen auf die verschiedenen Erscheinungsformen von Gewalt und deren Ursachen 
ist eine Differenzierung nach Geschlecht unerlässlich, denn Mädchen und Frauen sind in dieser 
Gesellschaft ganz anders von Gewalt betroffen und mit Gewalt in offener und subtiler Form 
konfrontiert als Männer. Die Lebenserfahrungen von Mädchen und Frauen sind geprägt von einem 
hierarchischen Geschlechterverhältnis. Trotz allen Wandels und Veränderungen in den Inhalten der 
Geschlechterrollen basiert unsere patriarchal geprägte Gesellschaft auf einem Geschlechterverhältnis, 
das durch die prinzipielle Ungleichwertigkeit der Geschlechter gekennzeichnet ist.  
 
Für die Analyse des Datenmaterials habe ich mich auf die personale, physische Gewaltanwendung 
beschränkt, bei der Auswertung der Ergebnisse habe ich jedoch versucht, die Wechselwirkung 
zwischen personaler und struktureller Gewalt aufzuzeigen. 
 
3.2. Jugend- und Mädchenkriminalität in der Schweiz  
Die Jugendkriminalität wird in der Schweiz mittels diverser Statistiken erfasst. Für die Frage nach der 
Jugendkriminalität sind zwei Statistiken von Relevanz: die polizeiliche Kriminalstatistik (PKS) und die 
Strafurteilstatistik der Jugendanwaltschaften der Schweiz. Auf die Probleme der Statistiken und deren 
Unvollständigkeit weisen Riklin (2002, 84ff.) und Eisner (1998, 13ff.) hin. Die bestehenden Statistiken 
können kein umfassendes Bild der Jugendkriminalität geben, weil nicht jedes Delikt angezeigt wird, 
die Anzeigen vom Anzeigeverhalten der Bevölkerung abhängen und nicht jede Tat sichtbar ist. 
Statistiken sollten stets durch Daten aus der Dunkelfeldforschung und der Opferbefragungen ergänzt 
werden.  
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Generell lässt sich sagen, dass es in den vergangenen 20 Jahren in der Schweiz nicht zu einer 
Zunahme schwerer Gewalt gekommen ist. Seit Anfang der 1990er Jahre ist ein rückläufiger Trend 
festzustellen. Die starke Zunahme von angezeigter Jugendgewalt ist vermutlich im Wesentlichen auf 
eine erhöhte Sensibilisierung der Gesellschaft, eine steigende Anzeigebereitschaft und eine 
vermehrte Registrierung zurückzuführen (vgl. Eisner et. Al., 2006).  
 
Mädchen und junge Frauen sind seltener kriminell und wenn, dann anders als die gleichaltrigen 
Jugendlichen. Der Anteil der Mädchen und Frauen an der Gesamtkriminalität in der Schweiz beträgt 
ca. 13-17%, wobei insbesondere Diebstahl, Veruntreuung und andere Vermögensdelikte begangen 
werden (PKS, 1999, 4ff.).  
 
Der Anteil Mädchen bei den Verurteilungen durch Jugendgerichte betrug im Jahr 2001 18%. Mädchen 
und Frauen sind im Bereich der Kriminalität mit einem Mittelwert von 15% eine Minderheit. Auch ein 
Blick auf die internationalen Kriminalitätsstatistiken bestätigt die geringe Kriminalitätsbelastung von 
Frauen im Geschlechtervergleich. Die Verteilung zwischen Männern und Frauen mit ca. 9 zu 1 lässt 
deutlich werden, dass ein Zusammenhang zwischen dem Geschlecht und der Delinquenz bestehen 
muss.  
 
Aggressive Verhaltensweisen wie Gewaltanwendung (Anzahl Verurteilungen Mädchen 9%), 
Sachbeschädigung oder gesundheitsschädigendes Verhalten wie Betäubungsmittelkonsum sind die 
Domäne der männlichen Jugendlichen. Eher verbreitete und typische Verhaltensweisen für 
„abweichendes“ weibliches Verhalten ist die Autoaggression ausgedrückt in psychischen Krankheiten: 
Depressionen, Magersucht, Selbstmordversuche, Bulimie (vgl. hierzu Krämer, 1992; Heyne, 1993; 
Köpp & Jacoby, 1996).  
 
Aus den Statistiken ist nicht abzulesen, wie viele weibliche Delikte im Gruppenzusammenschluss 
begangen wurden. Dies liegt daran, dass das Schweizerische Strafgesetzbuch keine Legaldefinition 
des Begriffs der Bande beinhaltet. Das Strafgesetzbuch geht stets von Einzeltätern aus, je nach Fall 
von Mittätern. Eine Einschätzung von weiblichen Straßenbanden ist in der Schweiz aufgrund 
mangelnder Datenquelle nicht möglich. Die Dunkelziffer dürfte jedoch nach Angaben von einigen 
Experten wie z.B. Burgherr und Eugster (2003, 8) hoch sein.  
 
4. Forschungsüberblick 
Die Forschungstradition über Streetgangs begann in den USA mit dem Werk von Frederic Trasher 
(1927) „The Gang“. Diesem Werk folgten viele andere Abhandlungen. Die Untersuchungen 
fokussierten vor allem auf männliche Jugendliche. Die weibliche Partizipation in Streetgangs war 
damals meistens überzogen von Stereotypen: Frauen galten als Tomboys (Mannsfrauen) oder 
sexuelle Objekte, deren Funktion als Anhängsel männlicher Banden betrachtet wurde. Die Botschaft 
dieser Untersuchungen war, dass weibliche Streetgangs irrelevant sind; sie wurden als schwache 
Kopien männlicher Banden betrachtet (vgl. Spergel, 1995, 90). Diese Untersuchungen waren vom 
Zeitgeist geprägt: Sie widerspiegeln die Haltung, wonach männliche Gangs ein Devianzphänomen 
darstellen, jedoch keinen Bruch mit der männlicher Geschlechterrolle. Weibliche Partizipation in 
Gangs bedeutete zu dieser Zeit jedoch nicht nur eine deviante Haltung, sondern ebenfalls einen 
Tabubruch: Die gängige Vorstellung über die weibliche Geschlechterrolle wurde ernsthaft verletzt.  
 
Freda Adler lancierte Mitte der 70er Jahre ihr Werk „Sisters in Crime“ (1975). Sie wertete die 
Gewaltkriminalität von Frauen in den USA als Zeichen der wachsenden Emanzipation. Die These, 
wonach die Emanzipation der Frau das kriminelle Potential der Frau freisetze, wurde zur Diffamierung 
der Frauenbewegung eingesetzt (Krämer, 1992, 32ff.). Die Emanzipationsthese von Adler wurde 
vielseitig diskutiert und widerlegt  
 
1984 erschien Campbells Buch über New Yorker Frauengangs „The Girls in the Gang“, welches eine 
neue Denkrichtung über diese Problematik eröffnete; Campbell argumentiert, dass bisher nur 
männliche Forscher über Frauengangs geschrieben haben und daher von ihren eigenen 
geschlechtsspezifischen Gewohnheiten irregeführt worden und vorurteilsbehaftet seien. Campbell 
spricht in diesem Zusammenhang von „gendered habits of researchers“ (Campbell, 1984, 163ff.). 
Chesney-Linds & Hagedorns (1999) „Female Gangs in America“ ist ein weiterer Beitrag zur kritischen 
Analyse über Mädchen- und Frauengangs.  
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In Europa fokussierten die theoretischen Ansätze und Erklärungsmodelle vor allem auf die 
Fragestellung, wieso Mädchen und junge Frauen seltener gewalttätig oder kriminell sind als männliche 
Jugendliche; dies vermutlich aufgrund der Unterrepräsentanz von Mädchen in den Kriminalstatistiken 
(Bruhns & Wittmann, 2002, 33ff.).  
 
Ergebnisse der Sozialisationsforschung zeigen, dass sich das Verhalten von Mädchen an 
rollenstereotypen Erwartungen orientiert, die von ihnen Anpassung, Fürsorge für andere und 
Unterordnung in die Geschlechterhierarchie fordern. Aggressive Äußerungen werden bei Mädchen 
häufig unterdrückt, und ihr aggressives Verhalten wird sanktioniert, bei Jungen gelten offene 
Aggressionen als normal. Die Unterrepräsentanz von Mädchen und Frauen in den Kriminalstatistiken 
wird auf erfolgreich im Sozialisationsprozess internalisierte weibliche Verhaltensnormen zurückgeführt, 
wie z.B. eine prosoziale Orientierung, sowie auf Mangel an Gelegenheit zu delinquentem Verhalten. 
Dies ergibt sich aus ihrer stärkeren Beaufsichtigung bzw. ihrer Bezogenheit auf den Privatbereich 
(Krämer, 1992, 32ff.). Derartige Erklärungsansätze wurden unter machttheoretischen Perspektiven 
kritisiert und führten zur Entwicklung feministisch-sozialstruktureller Interpretationsmodelle, welche die 
Diskriminierung von Frauen in allen gesellschaftlichen Bereichen und Schichten in den Mittelpunkt 
stellen.  
 
Der Erklärungsansatz von Conrads und Möller (1995, 269ff.) bezieht sich auf die Herleitung von 
Jugendgewalt als Reaktion auf zunehmende Desintegrations- und Individualisierungsprozesse, die im 
Rahmen einer quantitativen Untersuchung der Bielerfelder Forschungsgruppe um Heitmeyer 
entwickelt wurde. Im Mittelpunkt steht die Annahme, das Gewalttätigkeit einhergeht mit Gefühlen der 
Überforderung angesichts zunehmender Handlungsoptionen bei gleichzeitigem Verlust emotionaler 
Unterstützung und fehlenden Ressourcen zur Realisierung sozialer Chancen. Aus einer 
geschlechterdifferenzierten Sicht leiten sich Desintegrationserfahrungen und Verunsicherungsgefühle 
bei Mädchen und Frauen aus Beschränkungen bei der Realisierung von Lebenschancen ab, denen 
Ungleichzeitigkeiten in den gesellschaftlichen Entwicklungen und geschlechtsspezifische 
Diskriminierungen im Produktions- wie Reproduktionsbereich zugrunde liegen. Conrads und Möller 
formulieren die Hypothese, dass derartige Desintegrationserfahrungen und Verunsicherungsgefühle 
eng mit gewalttätigem Verhalten sowie gewaltaffinen und gewaltbereiten Einstellungen verknüpft sind. 
Modernität beinhaltet, dass weibliche Jugendliche aggressive Einstellungs- und Verhaltensmuster 
übernommen haben, die ehemals den männlichen Jugendlichen vorbehalten waren (ebd., 265ff.).  
 
Weitere Analysen zum Geschlechterverhältnis und dem gewalttätigen Verhalten in 
gleichgeschlechtlichen Gruppen liegen von Engel & Menke (1995), Breitenbach (2000), Silkenbeumer 
(2000) und Bruhns & Wittmann (2002) vor. In der Schweiz existiert, so weit mir bekannt ist, keine 
einzige Studie über Mädchenbanden.  
 
5. Empirischer Teil 
Das zentrale Ziel der Untersuchung ist es, die Biografien gewalttätiger Mädchen in Mädchenbanden, 
wie sie sich in ihrer eigenen, subjektiven Sicht darstellen, zu nutzen, um Erkenntnisse über die 
verschiedenen von ihnen ausgeübten Formen der Gewalt zu gewinnen sowie über die möglichen 
Motive dieser Gewalt. Die Gründe für den Beitritt in eine Mädchenbande, die Gewaltanwendung und 
die Konstruktion des Geschlechts im Zusammenhang mit der Gewaltanwendung, sollen betrachtet 
werden. Wie viele Studien aus dem angloamerikanischen Sprachraum bereits aufzeigen, sind 
Freundschaft, Solidarität, Identitätssuche u.a. Motivationsfaktoren, Gründe um in eine Bande 
beizutreten. Weiter kann die Bande ein Refugium vor einem psychischen und sexuellen Missbrauch 
darstellen. Interessant war für mich zu untersuchen, ob diese Gründe ebenfalls für die Mädchen in der 
Schweiz gelten, um ihre Motivation zum Eintritt besser zu verstehen.  
 
Ich wählte ein qualitatives Vorgehen (Datenerhebung wie auch Datenauswertung) für meine 
Fragestellungen aus, weil qualitativ-empirische Sozialforschung ein methodologisches Spektrum 
verschiedener Ansätze umfasst (Garz & Kraimer,1991, 1) und nach Strauss und Corbin (1996, 5) ein 
Verständnis dafür gefordert wird, was sich hinter wenig bekannten Phänomenen verbirgt. Kriz (1984, 
378) betont diesbezüglich, dass das qualitative Vorgehen offen gestaltet werden soll, damit es der 
Komplexität des untersuchten Gegenstandes gerecht wird.  
 
Nach einem schwierigen Zugang via Institutionen meldeten sich schlussendlich über den 
institutionellen Zugang 14 Mädchen und ein Mädchen aufgrund der mündlichen Werbung. Ich führte 
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fünf Interviews durch. Die restlichen neun konnte ich nicht befragen, weil zwei davon nicht erschienen 
und die restlichen sieben französischer Muttersprache waren. Somit handelt es sich bei der 
vorliegenden Stichprobe um eine nicht zufällige, unrepräsentative Auswahl von fünf Mädchen und 
jungen Frauen aus der unbekannten Grundgesamtheit der weiblichen, jugendlichen Delinquenten. Die 
Datenerhebung erfolgte mit einem problemzentrierten Interview nach Witzel.  
 
6. Ergebnisse 
Die Ergebnisse zur familiären Situation der befragten Jugendlichen ergeben kein übereinstimmendes 
Bild. Es gibt Differenzen in den individuellen Lebenslagen. Allerdings weisen die Tendenzen darauf 
hin, dass die Lebenssituationen der befragten Mädchen und junge Frauen prekär sind:  
 
Alle der befragten Mädchen und junge Frauen lebten in problembelasteten Familiensituationen. Die 
Eltern der Mädchen sind vielfach stark gewalttätig, alkohol- und drogenabhängig und/oder psychisch 
krank. Auch treten Suchtformen bei Geschwistern auf. Es besteht in keinem der Fälle eine intakte 
Familie; die Eltern tragen entweder schwere Streitkämpfe aus oder leben in Trennungen, oder es ist 
nur ein Elternteil anwesend. Alle der Mädchen nehmen in der Familie entweder die Sündenbockrolle 
ein oder spielen die Schutzperson für die Schwächeren in der Familie. Das Erziehungsklima ist durch 
Vernachlässigung, Nichtbeachtung, Inkonsistenzen, Repression, Einschränkungen und/oder 
Gewähren lassen gekennzeichnet. Gewalterfahrungen – von Ohrfeigen über die Tracht Prügel bis hin 
zu schweren sexuellen Misshandlungen – sind keine Seltenheit. Väter wie Mütter sind gewalttätig. 
Weiter problematisch ist, dass die Misshandlungen von den Eltern vertuscht werden.  
 
Die ökonomische Situation der Familien ist in den meisten Fällen bescheiden und am Rande des 
Existenzminimums. Viele klagten über zu enge ökonomische Spielräume; die Möglichkeiten für 
Hobbys, Sportarten, Beschaffung von Kleidern etc. bestehen nicht, da die finanziellen Ressourcen 
fehlen. Die Eltern der Mädchen haben alle eine eher schlecht qualifizierte Ausbildung: Die Palette 
reicht von Arbeitslosigkeit bis hin zum ungelernten Fabrikarbeiter. Nur in einem Fall haben die Eltern 
eine höhere Ausbildung genossen (akademischer Werdegang); da die Ausbildung jedoch im Ausland 
abgeschlossen wurde, gilt das Diplom in der Schweiz nicht. De facto arbeiten auch diese Eltern in 
eher schlecht bezahlten Jobs wie Kassiererin, Fabrikarbeiter etc. Wegen der Scheidung der meisten 
Eltern aus diesen Fällen steht zudem noch weniger Geld zur Verfügung. Vier von fünf Mädchen 
klagten über Probleme in der Schule auf der Leistungsebene und der sozialen Ebene. Viele hatten 
entweder Mühe mit der deutschen Sprache (wegen der Herkunft) oder fanden den Anschluss nicht, 
weil sie viele Schulwechsel in Kauf nehmen mussten. Manche wurden ausgezählt, weil sie Heimkinder 
oder Ausländer sind.  
 
Zur Bedeutung von zerrütteten und dysfunktionalen Familienverhältnissen liegen aus den USA einige 
Studien vor, welche ähnliche Befunde wie die meinen aufweisen. So beobachtet Moore (1999, 159ff.) 
in ihrer Studie über mexikanische Homeboys und -girls aus dem Osten von Los Angeles, dass in mehr 
als 40% der Fälle die Mädchen aus Familien stammen, in denen ein Elternteil Alkoholiker ist. Mehr als 
66% der Mädchen haben Angst vor ihren Vätern wegen Gewaltübergriffen. Die Mütter der Mädchen 
sind nicht unterstützend, im Gegenteil: Moore (ebd., 168) findet heraus, dass ebenfalls 55% der 
Mädchen sich vor Übergriffen der Mütter fürchten. In ihrer Untersuchung entdeckt Moore, dass 
Mädchen zu 80% strenger erzogen werden und einer stärkeren Kontrolle unterliegen (ebd., 169). Sie 
argumentiert, dass die familiären Probleme � gekopp elt mit starker, sozialer Kontrolle oder Aufsicht �  
für die Mädchen belastende Auswirkungen haben, da sich diese keine Hilfe von Außenstehenden 
holen können (ebd., 169). Dies beobachtet die Autorin ebenfalls bei sexuellen Missbräuchen. 29% der 
Mädchen berichten von sexuellen Übergriffen durch den Vater, Bruder oder andere Verwandte.  
 
Über die ökonomische Lage von Mädchen aus Gangs wurde viel diskutiert. Die gängige Meinung ist, 
dass die Mädchen aus der Unterschicht stammen, wie es vor allem von Cohen (1961, 91ff.) 
ausgeführt wurde. Moore (1999, 163) hat in ihrer Studie über mexikanische Gangs in Los Angeles 
herausgefunden, dass in den Haushalten meistens ein Elternteil arbeitete, jedoch mit einem kleinen 
Einkommen. Die Väter waren meistens ungelernte Arbeiter, was bei drei Mädchen in meiner 
Untersuchung zutraf. Finanzielle Engpässe bedeuten nicht nur etliche Einschränkungen in Bezug auf 
den Lebensunterhalt, sondern ebenfalls Einbußen im Bereich der Freizeitgestaltung, die gerade für 
Jugendliche sehr zentral ist (Raithel, 2001, 11ff.). Das Freizeitverhalten ist bei Jugendlichen sehr 
wichtig für die Bestimmung eines Lebensstils. Lebensstile symbolisieren Identität und 
Gruppenzugehörigkeit. In ihrer Untersuchung über risikoreiche Freizeitaktivitäten haben Branger & 
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Liechti (1998, 69ff.) herausgefunden, dass besagte Aktivitäten positiv mit delinquenten 
Verhaltensweisen korrelieren. Unter risikoreichen Aktivitäten verstehen sie Kolleginnen auf Straßen 
oder Plätzen zu treffen, Disco- oder Partybesuch, mit Kolleginnen in Cafés, Gaststätten u.a. zu gehen, 
durch die Stadt zu ziehen, in Spielsaloons zu verweilen und ins Kino zu gehen. Schlechte schulische 
Leistungen sind bei vier der befragten Mädchen festzustellen. Schulische schlechte Leistungen 
konnten vermutlich in der Gruppe kompensiert werden: Hier werden schulische schwache Leistungen 
nicht abgewertet, sondern sie verschaffen Anerkennung. Ein Mädchen äußerte z.B., sie wolle kein 
Streber sein, sonst würde sie in der Gruppe ausgelacht. Schulische Probleme als Indikator für den 
Eintritt in eine Gang fand auch Fishman (1999, 72) in ihrer Untersuchung zu afroamerikanischen 
Mädchengangs in Chicago. Fast 70% der untersuchten Mädchen waren von der Schule suspendiert 
worden. Moore & Hagedorn (1999, 181ff.) finden in ihrer Studie über Milwaukee Gangs heraus, dass 
70,8% der Mädchen die Schule unterbrochen hatten. Während diese Zahlen sogenannte „Drop-outs“ 
beschreiben, handelt es sich bei meinen Ergebnissen um schwache schulische Leistungen. Es lassen 
sich jedoch Parallelen ziehen, dass Schulprobleme ein genereller Indikator für den Eintritt in eine 
Mädchengang zu sein scheinen. 
 
6.1. Einstieg in die Mädchenbande 
Der Einstieg in die Mädchenbande fand ausnahmslos durch Freundinnen statt, welche aus der Schule 
oder Nachbarschaft stammen. Der Zeitpunkt des Eintrittes in eine gewaltaffine Mädchenbande ging 
einher mit akuten Steigerungen der Problemsituationen in der Familie. Alle Mädchen waren die 
problembelasteten Lebenssituationen „gewohnt“. Akute Ereignisse wie aber z.B. die Trennung der 
Eltern, intensivere Gewaltausübung der Eltern, krasse Vernachlässigung und Abwesenheit der Eltern 
führten zu einer Eskalation und Druckzunahme für jedes einzelne Mädchen, was durch die Zuflucht in 
eine gewaltbereite Mädchenbande kompensiert wurde. Dabei ging es primär darum, in der 
Mädchenbande einen Ersatz für die auseinanderbrechende Familie zu finden und Bedürfnisse wie 
Geborgenheit, Sicherheit, Anerkennung und Verständnis zu befriedigen, was in den zerrütteten 
Familien nicht mehr gewährt werden konnten. Die Bandengröße variierte von drei Mitgliedern bis zu 
den größeren Formationen von acht, neun Mädchen. Die Bandendauer überstieg die Dauer von zwei 
Jahren nicht, und das Durchschnittsalter betrug 14 Jahre. Die meisten Mädchen berichteten, kein 
Territorium oder Rollenverteilungen gehabt zu haben. Die Entscheidungen wurden im Plenum gefällt. 
Die meisten hatten einen eigenen Namen wie „Gangster chicks“ u.a. und ein einheitliches Outfit. Es 
bestanden auch keine ausgeprägten Ein- oder Austrittsregeln. Als wichtigste Voraussetzung für den 
Eintritt wurde die Freundschaft zu einem Mädchen, welches bereits zur Gang gehörte, genannt. Der 
Austritt war in vier Fällen unproblematisch, ein Mädchen berichtete von gewalttätigen Austritten; man 
brachte das Mädchen mit einer Tracht Prügel zum Schweigen, wenn es austreten wollte.  
 
Der Zugang zur Gang über Freundinnen scheint eine der üblichsten Formen zu sein. So hat auch 
Quicker (1999, 48ff) in seinen mehrjährigen Untersuchungen über Chicana Gangs (mexikanische 
Frauengangs) im Osten von Los Angeles festgestellt, dass keines der Mädchen zum Eintritt in die 
Gang gezwungen wurde. Der Eintritt war stets freiwillig und vom Mädchen selbst gewünscht worden, 
entweder durch Anfrage einer Freundin oder durch ein „direktes Bewerben“. Zum selben Schluss 
kommen auch Campbell (1990, 178; 1993, 132) und Brown (1999, 57ff.) in seiner Studie über Gangs 
in Philadelphia.  
 
Quicker (1999, 53) stellt weiter fest, dass die Führung in der Gruppe diffus ist und Entscheidungen 
über demokratische Wege gefällt werden. Eine interne, strenge Struktur, ein Bestandteil der Definition 
von Gangs, wie sie sie Thiele & Taylor (1998, 91ff.; vgl. erster Teil, 4.2.), aber auch Miller (1975, 41) 
beschreiben, liegt hier nicht vor. Diese Definition von Gangs ist für weibliche Gangs nicht geeignet. 
Die meisten der Befragten gaben an, weder ein eigenes Territorium, Führungsrollen noch Ein- und 
Austrittsregeln zu haben.  
 
6.2. Die Bedeutung der Mädchenbande 
Die Clique ist im Leben der befragten Mädchen und jungen Frauen ein selbstverständlicher und 
unverzichtbarer Bestandteil ihres Alltags gewesen. Die Gruppe versteht sich als Ort der 
gemeinschaftlichen Freizeitgestaltung. Miteinander rumhängen, quatschen, durch das eigene 
Wohnviertel oder Stadt ziehen, gemeinsam in den Ausgang gehen sind geschätzte Freizeitaktivitäten 
im gesamten Gruppenverband. Diese Aktivitäten bringen Bewegung ins Leben der Mädchen, die dem 
langweiligen und problembelasteten Alltag zu entweichen versuchen. Das Zusammentreffen wird als 
Spaß, Abwechslung und Unterhaltung genannt. Die Einbindung in die Clique ist auch eine Alternative 



 

 

7 

zum Alleinsein. Auch vermittelt die Gruppe das Gefühl, dass man nicht alleine mit den eigenen 
Problemen dasteht.  
 
Zum Verhaltensrepertoire der Gruppe gehören ebenfalls riskante Verhaltensweisen, die für die 
Mädchen und jungen Frauen selbst gefährlich sein können, aber auch für andere eine Gefährdung 
darstellen können (Alkoholkonsum, Drogenkonsum, gewalterzeugende Provokationen, 
Ladendiebstähle, Raub, Drogenvertrieb sowie Körperverletzungen). Ein provokatives Auftreten gehört 
bei allen Gruppen zur Tagesordnung. Sie genießen teilweise die damit verbundene Spannung, und 
generell dient ein solches Auftreten der Herstellung eines Images, das den Respekt des jugendlichen 
Umfelds sichert. Bewusst nehmen sie das Risiko in Kauf, dass dadurch brenzlige Situationen 
entstehen, die zu Prügeleien eskalieren können. Aussagen über den Gruppenzusammenhalt werden 
von Mädchen und jungen Frauen häufig mit dem Hinweis auf die tatkräftige Unterstützung bei 
Konflikten und Stress mit Außenstehenden (Schulkameraden, Familie, Dritte etc.) verbunden. Von der 
Gruppe wird erwartet, dass sie in solchen Situationen Rückhalt und Beistand liefert. Dies vermittelt 
den Mädchen das Gefühl von Sicherheit und Schutz. Joe & Chesney-Lind (1999, 225ff.) finden über 
die hawaiianischen Gangs heraus, dass die Gang besonders bei denen als Ersatzfamilie dient, die 
physischen, emotionalen und sexuellen Missbrauch durch die Familienangehörigen erlebt haben.  
 
6.3. Verhaltensrepertoire, Gewaltformen 
Treffpunkte sind die Straße, baulich markante Orte (Parks, Brunnen, Denkmäler etc.), öffentliche 
Verkehrsmittel (bestimmte Buslinien) und Spielplätze. Anstelle von einer verplanten Kindheit mit einer 
Vielzahl von Terminen für institutionalisierte Aktivitäten wie Ballett, Tennis spielen, Klavierunterricht 
etc. verbringen diese Mädchen ihre Freizeit auf der Straße und werden durch sie geprägt.  
 
Verhaltensweisen wie die von den befragten Mädchen und jungen Frauen (Ladendiebstahl, Pöbeleien 
auf der Straße mit Passanten, Verschmutzungen und Zerstörungen von öffentlichen Einrichtungen wie 
Parks oder Schulanlagen, Beschädigung von Privateigentum wie Fensterscheiben, Autos etc. und z.T. 
schwere Körperverletzungen von anderen Jugendlichen oder Erwachsenen und Raubüberfälle) 
überschreiten rechtliche Regelungen. Im öffentlichen Raum ergeben sich Konfrontationen mit anderen 
Kinder- und Jugendgruppen. 
 
Die weiblichen Jugendlichen verstehen unter Gewalt vor allem körperliche Formen der 
Auseinandersetzung, und zwar selten leichte Übergriffe wie Ohrfeigen, sondern hauptsächlich 
schwerwiegendere Handgreiflichkeiten wie Schlägereien und Prügeleien. Bei körperlichen 
Auseinandersetzungen setzten die Mädchen ihre Fäuste und Füße ein, schlagen und treten wird als 
häufige genannte Kampftechnik erwähnt, während Ohrfeigen eher beiläufig erwähnt und kaum als 
ernsthafte Gewaltform gesehen werden. Im Gegensatz zu den Jungen besitzen und benutzen die 
Mädchen meisten keine Waffen. Teilweise bewerten sie den Besitz und Einsatz von Waffen bei 
Auseinandersetzungen abfällig und eher als Schwäche, denn als Stärke. Hier gibt es jedoch auch 
Unterschiede. So z.B. berichtet ein Mädchen vom regelmäßigen Einsatz von Waffen wie Messern, 
Butterflys, Baselballschlägern und Schlagringen.  
 
6.4. Individuelle Einstellung zur Gewaltanwendung 
Die Mädchen und jungen Frauen vertreten unabhängig von der individuellen Gewaltbereitschaft die 
Haltung, dass kleinere Konflikte und Streitigkeiten auch ohne Gewalt gelöst werden können und 
Gewaltanwendung „nicht gut“ und kein adäquates Mittel der Problemlösung sei. Gewalt soll weiter 
nicht vor Kindern ausgelebt werden, da diese sonst diese Verhaltensweisen durchs Kopieren wieder 
lernen würden. Gewalt könne durch Aufklärung vermieden werden. Die Gewaltanwendung wird 
einerseits verurteilt, anderseits relativiert: Die Mädchen nennen sehr schnell Gründe dafür, wann es 
doch angemessen ist, gewalttätig zu werden; sie nennen hierzu situative Umstände und berechtigte 
Gründe wie Selbstwehr gegen körperliche Angriffe, um gute Freunde, die angegriffen werden, zu 
verteidigen, aber auch wenn andere „labern“, „Lügen erzählen“ oder „blöd glotzen“. Dabei geht es 
darum, sich Respekt zu verschaffen, d.h. es wird eine Wahrnehmung der Clique durch das soziale 
Umfeld gefördert, die Vorsicht und Angst bei anderen erzeugt und das Ansehen in einem 
gewaltaffinen Kontext erhöht.  
 
Die Diskrepanz zwischen der generellen Einstellung zu Gewalt und der hohen Gewaltanwendung in 
der Gruppe kann auf ein gewaltbereites Gruppenklima und auf den Druck zurückgeführt werden, den 
die Clique auf die einzelnen Mädchen ausübt. Dies gilt insbesondere dann, wenn Gewaltbereitschaft 
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einen hohen Stellenwert für die Selbstdefinition der Gruppe hat, was auf alle befragten Mädchen 
zutrifft.  
 
Auch wenn für alle gleichermaßen gilt, dass Gewalt keine ideale Konfliktlösungsmöglichkeit darstellt, 
so wird doch deutlich, dass für die Mädchen eher körperliche Aggressivität als verbales Aushandeln in 
Konfliktfällen normale und häufig gewählte Verhaltensstrategien sind.  
 
6.5. Gewaltopfer, Ziele, Anlässe 
Körperliche Angriffe durch Mädchen und junge Frauen richten sich vor allem gegen andere Mädchen. 
Anlässe für Prügeleien mit Mädchen entstehen, weil diese schlecht über die weiblichen Jugendlichen 
geredet und gelästert haben, weil sich die Mädchen aus der Clique durch dumme Sprüche, schräge 
Blicke oder Beschimpfungen wie „Schlampe“ u.a. herabgesetzt fühlen oder die Familie beleidigt wird 
sowie aus Eifersucht, Rache, zur Verteidigung und Unterstützung von Freundinnen. Weitere Anlässe 
entstehen aber auch, wenn die Mädchen selbst geschlagen oder angefasst werden und wenn sie sich 
wehren müssen. Gewalt wird darüber hinaus präventiv angewendet, um Mädchen einzuschüchtern, 
damit sie keine Anzeigen erstatten oder sie wird als Druckmittel eingesetzt, damit sie die Anzeigen 
zurückziehen.  
 
Anlässe zu Schlägereien mit Jungen und Männern ergeben sich, wenn sich die Mädchen sexuell 
belästigt oder bedroht fühlen. Gewalt wird hier als Maßnahme zum Schutz der eigenen Integrität 
eingesetzt. Ein Mädchen berichtete, dass ihre Gruppe ausschließlich Prügeleien mit männlichen 
Jugendlichen einging. Dies aus Rache, Zorn und Wut gegen die Männerwelt. 
 
Allerdings bedarf es nicht immer eines bestimmten Grundes, um gewalttätig zu agieren. Gewisse 
geben auch an, dass ihnen oft auch der Sinn danach steht, dass sie den Frust irgendwo „hinstecken“ 
müssen oder aus purem Spaß und Machtbedürfnissen.  
 
Als Ziele der Gewaltanwendung nennen die Mädchen explizit das sich Verschaffen von Respekt, 
Anerkennung, Macht und Selbstständigkeit.  
 
6.6. Gründe für den Austritt 
Ein Mädchen berichtete, sich von der Bande losgelöst zu haben, weil sie ins Berufsleben einstieg und 
Angst um ihre Stelle hatte. Dies zeigt, dass vermutlich mit der Übernahme von Verantwortung der 
Schweregrad der Bandenaktivitäten bewusst wird. Die anderen vier Mädchen wurden durch die 
strafrechtlichen Maßnahmen (Einschließung) gezwungen, den Kontakt zur Bande abzubrechen. Drei 
von ihnen berichteten, dass sie die Bande nicht mehr möchten, weil diese ihnen nur Ärger eingebrockt 
hätte. Die vierte berichtete, sie würde nach der Einschließung wieder die Bande aufsuchen, da diese 
der einzige Lebensinhalt wäre. Resümierend lässt sich sagen, dass die Mehrheit der Mädchen die 
Bande durch die Konfrontation mit ihren Taten vor Gericht oder mit dem Beginn eines neuen 
Lebensabschnittes nicht mehr brauchten.  
 
6.7. Vorstellung über Weiblichkeit 
Alle befragten Mädchen sehen die Rolle der Frau in unserer Gesellschaft als eine unterprivilegierte, 
unterdrückte, ausgebeutete und sexualisierte Rolle. Es werden Aussagen über die Benachteiligung 
und Einschränkungen des Handlungsspielraumes der Frauen gemacht: So hätten Frauen früher keine 
Rechte gehabt, weil sie physisch schwächer waren. Frauen sind weiter eingeschränkt aufgrund der 
latenten Gefahr von sexuellen Übergriffen. Ferner werden Frauen instrumentalisiert, weil sie „sich den 
Wünschen und Vorstellungen der Männer entsprechend zu kleiden hätten und das Sexobjekt spielen 
sollten, ansonsten wäre man ausgegrenzt“, so Befragte A (Fallanalyse 5, 23). Die Mädchen 
bemängeln somit, dass Frauen keine gleichwertigen Individuen sind, sondern nur zum Vergnügen des 
Mannes existieren und somit zweitrangig sind.  
 
Die Mädchen sehen den Grund für die zunehmende Aggressivität der Frauen gerade in der 
Einschränkung an Wahlmöglichkeiten und dem Diktat der Männer. Durch die Bewusstwerdung dieser 
Unterdrückung werden Aggressionen und Frustrationen ausgelöst.  
 
Manche Mädchen äußern sich abschätzig übers andere Geschlecht: Männer seien langweilig, 
kindisch und einfältig. Und doch würden Männer Frauen unterdrücken: Dies soll nach den Mädchen 
ein Ende zugunsten der Gleichberechtigung haben.  
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Diese Mädchen lehnen die Stereotypen über Weiblichkeit ab. Sie weigern sich, diese im Verlauf der 
Sozialisation ihrer Geschlechteridentität zu übernehmen. Campbell (1999, 101) spricht in diesem 
Zusammenhang in ihrer Studie von einer „(...) rejection of the middle-class mesasuring rod (...)“. Die 
Mädchen rebellieren gegen diese Weiblichkeit, weil sie deren Benachteiligung sehen. Auch Archer 
(1998, 10) geht davon aus, dass es sich bei Mädchen in Gangs um eine vom traditionellen Bild der 
Frau abweichende Weiblichkeit handelt.  
 
6.8. Konstruierte Weiblichkeit 
Als an sich geschätzte Eigenschaften beschreiben die Mädchen ihre Durchsetzungsfähigkeit („Ich 
lasse mir nichts gefallen / ich wehre mich“), Unabhängigkeit („Ich tue, was ich will“) und ihre 
Körperkraft, die von vielen bewundert wird („Sogar Männer haben Angst vor mir“). Alle sind überzeugt, 
dass Frauen gleichberechtigt sein und sich von der Rolle des „Sexobjekts“ befreien sollen. Frauen 
sollen Anerkennung durch Charakter, Temperament und Herz erlangen, nicht durch ihre körperlichen 
Reize. Frauen sollen sich gegen die Unterdrückungen in der gesellschaftlichen Geschlechterhierarchie 
wehren, und wenn es sein muss, dann halt eben auch mit Gewalt.  
 
Im Selbstbild der Mädchen haben Selbstbewusstsein und Durchsetzungsfähigkeit ein großes Gewicht. 
Dies setzt sich in allen Bereichen fort: Gewalt, Familie, Schule und Beziehungen. Mit dieser 
selbstbewussten Durchsetzungsfähigkeit wird nach Anerkennung und Selbstbestätigung gesucht und 
das gebeutelte Selbstwertgefühl durch die Erfahrungen als Opfer saniert. Dass die 
Durchsetzungsfähigkeit sehr wichtig ist, wurde wahrscheinlich durch eigene Gewalterfahrungen 
beeinflusst. Die Mädchen lernten, dass Gewalt ein wirksames Mittel ist, um Erniedrigungen durch 
andere zu stoppen.  
 
Alle befragten Mädchen haben einen feingliedrigen Körperbau und sind hübsch. Die meisten sind 
geschminkt. Diese Erscheinung steht in Kontrast zur starken Gewaltbereitschaft und widerlegt meines 
Erachtens das vorurteilsbehaftete Bild der gewalttätigen Frau als „Mannsfrau“ (Tomboy). Diese 
Mädchen fordern die Selbstständigkeit und Gleichberechtigung der Frauen.  
 
Die Mädchen benutzen männliche Strategien, um ihre Integrität zu schützen. Dies lässt vermuten, 
dass diese Mädchen keine attraktiven Alternativen haben, um sich im System der 
Zweigeschlechtlichkeit zu wehren. Männliche Strategien zu benutzen bedeutet nach Bourdieu (1997b, 
90) keine symbolische Revolution des Habitus’. Im Falle der Mädchenbanden handelt es sich somit 
nicht um eine neue, sondern um eine andere Weiblichkeit: Gegen außen werden männliche 
Strategien zur Selbstwehr eingesetzt, im Kern verleugnen diese Mädchen die Weiblichkeit nicht. Sie 
lehnen es ab, Opfer zu sein und zum zweiten Glied zu gehören.  
 
6.9. Bedürfnisse und Wünsche 
Viele Mädchen nannten Bedürfnisse, die in der Vergangenheit anzusiedeln sind: Sie wünschen sich 
intakte Familien, eine normale Kindheit, Ruhe, Geborgenheit, Sicherheit, Verständnis und Vertrautheit 
mit den Eltern. Alle wünschen sich, sie hätten die Gewalterfahrungen als Opfer nicht sammeln 
müssen. Diese Bedürfnisse können in dieser Form in der Gegenwart gar nicht mehr ausgelebt 
werden. Für die Zukunft wurden materielle und immaterielle Wünsche geäußert; die Mädchen 
wünschen sich eine glückliche Familie, einen lieben Partner, Kinder und gute Freunde. Als materielle 
Wünsche wurden ein eigenes Haus mit Garten, ein Auto und eine gute Ausbildung genannt. Die 
Mädchen äußern, dass sie jetzt wieder Wünsche und Träume hätten, diese jedoch während der Zeit 
der Gang nicht mehr vorhanden waren. Einige wünschen sich auch einen Neustart ins Leben; dies 
vermutlich, weil sie nun strafrechtlichen Maßnahmen unterliegen.  
 
Ein Mädchen äußerte das Bedürfnis, sich mit ihrer Vergangenheit als Bandenmitglied zu versöhnen 
und Wiedergutmachung zu leisten. Dieses Mädchen hat heute ein schlechtes Gewissen und 
empfindet Mitleid für ihre „Opfer“.  
 
Die Wünsche, welche in der Vergangenheit angesiedelt sind, zeigen auf, dass sich die Mädchen eine 
glückliche und unbeschwerte Kindheit gewünscht hätten. Dieses Bedürfnis ist immer noch stark 
vorhanden. Außerdem wurden Wünsche zur Zukunft formuliert. Ich vermute, dass diese Wünsche 
einhergehen mit den aktuellen Bedürfnissen der Mädchen. Diese sind gute Freunde, eine gute 
Beziehung und Familiengründung, eine solide Ausbildung und eine unterstützende Familie. Mädchen 



 

 

10 

benötigen insbesondere in der Adoleszenzphase gute Freundschaften, um Loyalitäts-, Selbstschutz-, 
Selbstoffenbarungsbedürfnisse, das Bedürfnis nach Vertrauen, Verständnis und Verlässlichkeit zu 
befriedigen.  
 
7. Zusammenfassung  
Zusammenfassend lässt sich sagen: Zur ersten Forschungsfrage ergeben die Resultate, dass 
Mädchen in eine gewaltbereite Bande eintreten, weil sie große Ambivalenzen und Druck im familiären, 
schulischen und ökonomischen Bereich empfinden. In der Bande suchen sie Schutz und 
Geborgenheit vor der unglücklichen Lage; physischer, emotionaler und sexueller Missbrauch, 
schulische Misserfolge und eine schlechte finanzielle Lage können im Gruppenverband kompensiert 
werden. Diese schweren Probleme belasten die bereits schwierige Entwicklung in der 
Adoleszenzphase und lösen Verunsicherungen bei den Mädchen aus. Neue Bindungen werden 
gesucht, um etwas Halt und Sicherheit zu erlangen. In der Bande können die Mädchen Gefühle der 
Frustration mit anderen Leidensgenossen teilen und dem Gefühl der Einsamkeit entfliehen. In den 
Bandenfreundinnen finden sie Vertrauenspersonen, welche sich durch Verschwiegenheit und Loyalität 
auszeichnen. Die Mädchenbande ist in erster Linie eine Peergroup. Sie erfüllt wichtige 
Entwicklungsfunktionen im Leben der Mädchen.  
 
Die Peergroup bietet den Mädchen Folgendes:  
Sie kann zur Orientierung und Stabilisierung beitragen und emotionale Geborgenheit gewähren. 
Insbesondere hilft sie, das Gefühl der Einsamkeit zu überwinden, welches die Mädchen aufgrund ihrer 
traumatischen Erfahrungen, wie aber auch der einsetzenden Selbstreflexion in der Adoleszenzphase 
entwickeln.  
 
Die Peergroup bietet Freiraum für die Erprobung neuer Verhaltensweisen und Möglichkeiten und lässt 
Formen von sozialen Aktivitäten zu, welche außerhalb zu riskant wären; dies drückt sich insbesondere 
in der Freizeitgestaltung aus.  
 
Sie hat eine wichtige Funktion in der Ablösung von den Eltern und hilft zur Entwicklung von 
Selbstständigkeit und Unabhängigkeit. Die Peergroup ermöglicht die Reflexion und Rebellion gegen 
die Normen und Werte der dominierenden Kultur. Dies ist ein wichtiger Prozess in der 
Adoleszenzphase.  
 
Sie dient zur Identitätsfindung, indem sie Identifikationsmöglichkeiten, Lebensstile und Bestätigung 
der Selbstdarstellung bietet.  
 
Die Mädchenbande erfüllt nebst diesen Peergroup-Funktionen auch die Funktion der „Ersatzfamilie“ 
und des „Refugiums“. Aus diesen Ausführungen nimmt die Mädchenbande eine zentrale Rolle im 
Leben der Mädchen ein. Die Mitglieder der Mädchenbande werden zur wichtigsten Bezugspersonen 
des einzelnen Mädchens und sind das Ein und Alles. Die Bande bedeutet in diesem Zusammenhang 
ein Substitut für alle nicht erfüllten Bedürfnisse. Die Gewaltanwendung ist meistens nur Mittel zum 
Zweck, mit der ein Image aufgebaut wird, welches Aggressoren fern hält. Die Mädchen greifen selten 
offensiv an, sondern handeln meistens aus defensiven Gründen (Anmachen, Übergriffe, 
Belästigungen, schräge Blicke, üble Nachrede etc.). Gewalt wird manchmal auch angewendet, um 
dem langweiligen Alltag einen Adrenalinstoß zu verleihen. Gewaltanwendung wird gelegentlich auch 
als Spaß bezeichnet und um die Wut herauszulassen, also als Ventil für angestaute Frustrationen. 
Das Aufsuchen von risikoreichen Verhaltensweisen ist ein Bestandteil der Adoleszenzphase, welcher 
sehr viele andere Jugendliche auch erreicht (vgl. Raithel, 2001, 11ff.).  
 
Jugendliche leben ihren Jugendegozentrismus oft in Peergroups aus. Der Egozentrismus ist eine 
typische Erscheinungsform im Jugendalter und beschreibt eine Haltung, die den Jugendlichen das 
Gefühl gibt, unverwundbar zu sein. Vor diesem Hintergrund sollten riskante Verhaltensweisen 
Jugendlicher betrachtet werden.  
 
Die Weiblichkeitskonstruktion in einer Mädchenbande stellt sich durch die starke Ablehnung von 
Normen und Regeln der dominierenden Kultur. Diese ablehnende Haltung entsteht aufgrund von 
Opfererfahrungen und der Einsicht, dass Mädchen und Frauen in einer zweigeschlechtlichen, 
patriarchalischen Gesellschaft in ihrem Handlungs- und Bewegungsradius beeinträchtigt und in ihren 
Lebensverwirklichungen diskriminiert sind und als „zweites Geschlecht“ gelten. Die Mädchen können 
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diese ablehnende Haltung und Rebellion gegenüber dem Patriarchat entwickeln, dadurch, dass sie in 
der Bande Unterstützung durch Gleichgesinnte finden. Die Gewaltanwendung macht aus den 
Mädchen noch keine „neuen Frauen“. Sie wenden Gewalt nur an, weil sie im unterdrückenden System 
des Patriarchats gelernt haben, dass dies das einzige effektive Mittel ist, um sich zu wehren. Die 
Mädchen lehnen jedoch typische, weibliche Verhaltensweisen nicht ab und kreieren somit nicht eine 
völlig neue Weiblichkeit. Sie setzen sich für Gleichberechtigung der Frauen ein und können diesem 
ideologischen Anliegen Ausdruck verleihen, indem sie im Gruppenverband agieren und sich gegen 
alle degradierenden Angriffe wie sexuelle Anmachen u.a. schlagkräftig wehren. Die Bande hat in 
diesem Sinne eine positive Wirkung auf die Mädchen; sie lernen, sich von ihrer Opferposition zu 
befreien und sich aktiv zu schützen. Sie verleiht ihnen typisch männliche Konfliktlösungsstrategien und 
Eigenschaften wie Unabhängigkeit, Selbstständigkeit, Stärke und Aktivität (vs. weibliche 
Eigenschaften wie Passivität, Verständnis, ängstliche Haltung). Die Bande befähigt ihre Mitglieder, 
sich stärker und selbstbewusster durch die männerdominierte Ordnung zu bewegen, auch wenn dies 
durch das Erlernen von typisch männlichen Eigenschaften geschieht. In diesem Sinne findet kein 
Habituswechsel nach Bourdieu (1987, 222ff.) statt, sondern eine Akkumulation von neuen 
Verhaltensweisen, welche die Mädchen im Machtfeld befähigen, sich anders oder freier bewegen zu 
können. Der negative Aspekt der Bande sind die einhergehenden rechtlichen Maßnahmen, die gegen 
die Mädchen ergriffen werden. Hier handelt es sich um eine Synthese der Hypothesen der „Liberation“ 
und der „social injury hypothesis“, wie sie Curry (1999, 133ff.) vorgeschlagen hat.  
 
8. Schlussfolgerungen 
Die Ergebnisse haben gezeigt, dass die Gründe für einen Beitritt in eine Mädchenbande und die 
mögliche Gewaltanwendung komplex und vielfältig sind. Es gibt nicht DIE Mädchenbande. Prävention 
von weiblichen Streetgangs lässt sich demzufolge nicht mit einer spezifischen Maßnahme erreichen, 
sondern erfordert Maßnahmen und Zielsetzungen verschiedenster Art. Bei der Ausarbeitung von 
präventiven Maßnahmen sollte berücksichtigt werden, dass sich die Jugendlichen in einem Stadium 
der Persönlichkeitsentwicklung befinden und das deviante Verhalten eventuell auch nur eine Phase 
bedeutet. Außerdem sollte eine Perspektive angenommen werden, die Jugendliche primär als Opfer 
betrachtet und nicht als Täter; Gewalt und anderes deviante Verhalten entsteht wie gezeigt aus 
Frustrationserfahrungen, Unterdrückung, Benachteiligung etc., welche sich in bestimmten 
gesellschaftlichen Strukturen niederschlagen. Gewalt sollte vor diesem Hintergrund als Hilfeschrei der 
Jugendlichen verstanden werden. Insbesondere bei Mädchenbanden wird die strukturelle Gewalt 
ersichtlich; Mädchen wenden Gewalt an, um sich vor Ausbeutungen und Unterdrückungen zu 
schützen, und nicht um primär egoistische Ziele durchzusetzen. Aus den Ergebnissen wird weiter 
deutlich, dass sich Mädchenbanden stark von Jungenbanden unterscheiden hinsichtlich der 
Motivation, Gewalt anzuwenden. Es ist nötig, dass künftig eine nicht sexistische Definition von 
Mädchengangs angewendet wird, um Mädchengangs besser verstehen zu können. Außerdem sind 
die bisherigen Gangdefinitionen auf Jungengangs zugeschnitten und teilweise für die Beschreibung 
von Mädchengangs unpassend. Weiter muss berücksichtigt werden, dass Mädchengangs nicht 
uniform sind, d.h. sie variieren hinsichtlich Alter, Herkunft und sozioökonomischem Status. Dies muss 
bei Präventionsentwürfen unbedingt berücksichtigt werden.  
 
Am Beispiel der befragten Mädchen wird deutlich, dass Jugendliche dauernd von Macht und Gewalt 
umgeben sind und rasch lernen, dass nur eine instrumentelle Aggressionsrepräsentation dienlich ist, 
um sich durchsetzen und wehren zu können; Die Mädchen reagieren auf das entsprechende Umfeld. 
Deshalb gilt es, Präventionsmaßnahmen in diesem Umfeld anzusiedeln, anstatt die Mädchen 
repressiv zu behandeln. Gerade bei der Betrachtung von Mädchendelinquenz ist Vorsicht geboten vor 
Überdramatisierungen des Phänomens: Gewalttätige Mädchen lösen etliche Diskussionen und Ängste 
aus, weil sie das Tabu der Geschlechterrollenverteilung brechen. 
 
Die Forderung der befragten Mädchen war eine gleichberechtigte Behandlung der Frauen in allen 
Lebensbereichen und das Ende der benachteiligten Rolle als sexuelles Objekt und somit als „zweites 
Geschlecht“. Es stellt sich die Frage, was Männer und Frauen wirklich gleichberechtigt machen würde. 
Die Arbeit der Frauen in der sozialen Reproduktion (Gebären, Erziehung, Haushalt etc.) ist 
unabdingbar für alle Gesellschaften, und doch variiert der Status der Frauen abhängig davon, wie 
diese häusliche Tätigkeit bewertet wird und welchen Status diese hat. Die häusliche Arbeit, nur weil 
sie nicht bezahlt ist, scheint unsichtbar zu sein. Die weibliche Sozialisation verläuft unter Einfluss des 
dominanten Geschlechterverhältnisses. Von Geburt an lernen Mädchen rollenadäquates Verhalten. 
Solange weibliche Sozialisation bedeutet, Mädchen vor allem dahin zu erziehen, ihre aggressiven 
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Impulse zu unterdrücken, sich nicht wehren zu dürfen, Verständnis für andere zu entwickeln, Konflikte 
zu lösen und zu harmonisieren (das heißt: Beziehungsarbeit zu leisten), sind Mädchen und Frauen 
potentiell auch weiterhin als Opfer (sexuellen) Gewaltübergriffen ausgeliefert. Demgegenüber erfahren 
männliche Jugendliche in ihrer familiären und schulischen Sozialisation Gewalt als ein übliches Mittel 
der Selbstbehauptung und der Problemlösung. Dies widerspiegelt die Machtverteilung der 
Geschlechter in unserer Gesellschaft.  
 
Gleichzeitig haben sich in den vergangenen Jahren über Individualisierungsprozesse des weiblichen 
Lebenszusammenhanges aber auch die Inhalte der weiblichen Rolle verändert. Die Folge ist, dass 
ambivalente und widersprüchliche Erwartungen an Mädchen gestellt werden, welche sie weitgehend 
individuell lösen und in einen eigenen Lebensentwurf integrieren müssen. Lebensziele und  
-perspektiven sind längst nicht mehr so eindeutig wie noch vor wenigen Jahrzehnten. Die Entwicklung 
eines stimmigen und eigenen Lebensentwurfes als eine wesentliche Aufgabe der Jugendphase ist 
harte Identitätsarbeit für alle Jugendlichen, insbesondere aber für Mädchen. Die Gewaltanwendung in 
Mädchengangs soll nicht verharmlost werden durch die Entschuldigung der Gewaltanwendung 
aufgrund struktureller Merkmale. Es soll nur verdeutlichen, dass für die Betrachtung der 
Gewaltanwendung nicht primär die Täterinnen im Fokus stehen sollten, sondern die gesellschaftlichen 
Umstände, in denen Gewalt und Devianz entsteht, um Unterdrückungsmechanismen auf Dauer 
abzubauen.  
 
Es lässt sich behaupten, dass personale Gewaltanwendung immer im Zusammenhang mit der 
strukturellen Gewalt steht. Daher ist eine Diskussion über Gewalt ohne Einbezug der strukturellen 
Ungleichheiten einseitig und unfruchtbar.  
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